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Ein lyrischer Tanz entflammt
auf der Bühne der Buga

Samuel Koch begeistert sein Publikum mit einem von Rilke inspirierten Abend

Von Marco Partner

„Wer jetzt kein Haus hat, baut sich kei-
nes mehr. Wer jetzt allein ist, wird es lan-
ge bleiben.“ Mit einem experimentellen
Poesie-Abend um Rainer Maria Rilke
läutet Samuel Koch den Herbst und auch
ein wenig den nahenden Abschluss der
Mannheimer Bundesgartenschau ein.
Dabei erweist sich der Schauspieler nicht
nur als gefühlvoller Rezitator, sondern
glänztauchmiteigenenVersen–undeiner
klaren Botschaft.

„Der Sommer war sehr groß“, heißt es
in Rilkes berühmten Gedicht „Herbst-
tag“ aus dem Jahre 1902. Einmal noch soll
es südlichere Tage geben, ehe die Winde
losgelassen und die Sonne die letzte Sü-
ße in die Schwere des Weins treibt. Auch
zu Kochs Lesung „Du musst das Leben
nicht verstehen“ herbstelt es schon, die
immer noch kräftige Abendsonne wird
von einer kühlen Brise umweht, und ein
lyrischer Tanz entflammt auf der Bühne,
zwischen der Leichtigkeit des Sommers
und einer dämmernden Herbstmelan-
cholie.

Am Anfang ist Musik: Alexandra
Lehmler, Alex Gunia und Apollonio Mai-
ello erzeugen mit Keyboard, Klarinette
und Synthesizer einen sphärischen
Sound. Mit Vogelgezwitscher, ohne klar
erkennbare Melodie, dafür in einer vio-
lett-verträumten Grundstimmung. Unter
Applaus fährt der 35-jährige Samuel
Koch im Elektrorollstuhl auf die Bühne
im Spinelli-Park und erzählt von einem
Traum: Unter der Sonne Siziliens spüre
er den weichen, weißen Sand zwischen
den Zehen. „Bist du nicht derjenige, der
früher eine Querschnittslähmung hat-
te?“, wird er angesprochen – und er er-
wacht.

Seit dem 4. Dezember 2010, seit sei-
nem Unfall bei „Wetten dass…?“, als der
damals 23-jährige Schauspielstudent im
Vorwärtssalto über Fahrzeuge sprang,
und plötzlich regungslos auf dem Boden
lag, ist Koch vom Halse abwärts ge-
lähmt. Auf seine Tetraplegie reduzieren
aber lässt er sich nicht. „Ich träume groß“,
betont der Darsteller, seit 2018 Ensem-
ble-Mitglied des Mannheimer National-
theaters, mit fester Stimme. Und auch die
Gedicht-Dramaturgie lebt vom Timbre
und Timing des charismatischen Ak-
teurs, der im Wechselspiel mit den drei
Musikern eine kollektive Intimität er-

zeugt. „Du musst das Leben nicht ver-
stehen / Dann wird es werden wie ein Fest
/ Und lass dir jeden Tag geschehen / So
wie ein Kind im Weitergehen von jedem
Wehen/SichvieleBlütenschenken lässt“,
heißt es in dem titelgebenden Gedicht.
Und auch Koch hat sein Schicksal mit
Demut angenommen. Wie ein Flaneur
fährt er nachdenklich die Bühne auf und
ab. Mal flüstert, mal ruft, mal lacht er die
Verse, und weiß auch zwischen den Zei-
len mit Bedacht zu schweigen, die Ruhe
einkehren und somit die Bedeutung der
Verse voll zur Wirkung kommen zu las-
sen.

Ob „Das Roseninnere“, „Der Apfel-
garten“ oder „Blaue Hortensie“: die aus-
gewählten Rilke-Gedichte wirken wie
eine Ode an die Pflanzenwelt – und an das
blühendeLeben.„Ohsiehmichstehn, sieh
her, was bin ich sicher und unbeschützt
und habe was mir frommt“, betont er in
„Wilder Rosenbusch“. Auf die Intona-
tionfolgteincineastischesKlangspiel,das
wie ein Echo auf die Macht der Wörter
wirkt. Einmal tänzelt Koch mit den Hän-
den auch ganz leicht zu den Rhythmen.

„Ist ein normales Leben denn zu viel
verlangt?“, fragt er in seinem eigenen Ge-
dicht „Normal“ – und liefert selbst viel-
schichtige Antworten. „Normale Men-

schen gehen spazieren. Normale Men-
schen haben eine furchtbare Kindheit.
Normale Menschen töten jemand – aus
Versehen. Normale Menschen bauen Un-
fälle, normale Menschen werden da-
durch behindert“, heißt es da. Was aber
ist normal? Und was grenzt es aus?

„Wenn das alles normal ist, dann gibt
es kein Anders mehr. Wenn es kein An-
ders mehr gibt, dann sind alle gleich.
Wenn alle gleich sind, ist Anders nor-
mal“,betontKoch.AlsZugabewürdeman
eigentlich „Der Panther“ erwarten. Dass
der Schauspieler aber ausgerechnet das
aus heutiger Sicht wohl populärste Ge-

dicht Rilkes ganz außen vor lässt, darf
auch als ein Statement gewertet werden:
sein Blick ist trotz des Schicksalsschlags
nicht müde und trübe geworden, der gro-
ße Wille nicht betäubt und hinter Git-
tern weggesperrt.

„Ein Kunstwerk ist gut, wenn es aus
der Notwendigkeit entsteht“, spricht und
singt Koch zum Abschluss und philoso-
phiert: Nicht nach fernen Antworten gel-
te es zu forschen, sondern stattdessen die
Fragen im Hier und Jetzt zu leben. „Viel-
leicht lebt man so eines fernen Tages in
die Antworten hinein“, erklärt Koch, und
dieLeichtigkeitobsiegtzumAusklangdes
Sommers.

Charismatischer Akteur im Elektro-Rollstuhl: Samuel Koch präsentiert dem Buga-Publikum
auf der Bühne des Mannheimer Spinelli-Parks einen Rilke-Abend. Foto: Marco Partner

„Willkommen
zum Semester“

Über die Geburtsstunde der Psychoanalyse: Uraufführung von
„Freud träumt :: Anna O.“ im Institut für Theoretische Physik

Von Volker Oesterreich

Ach wie schön, wenn Vorurteile revidiert
werden! Zunächst bin ich mit großer
Skepsis zur Uraufführung von „Freud
träumt :: Anna O.“ ins Physikalische In-
stitut der Heidelberger Universität ge-
pilgert. Gut, der alte Hörsaal am Philo-
sophenweg macht was her mit seiner
nostalgisch-hölzernen Tribüne. Auch das
Thema klingt interessant, wird doch vom
Heidelberger Theater und seinem Ko-
produktions-Partner, dem preisgekrön-
ten Berliner Kollektiv „Raum+Zeit“, ein
Abend über die Geburtsstunde der Psy-
choanalyse versprochen.

Aber die Ankündigung, man müsse
sich während der Vorstellung ab und an
VR-Brillen vor die Augen schnallen, er-
zeugte bei mir ein kritisches Stirnrun-
zeln. Unnötiger Schnickschnack, dachte
ich anfangs. Die VR-Brillen liegen zwar
im Trend, lenken aber vom eigentlichen
Wert des Theaters, nämlich der Unmit-
telbarkeit zwischen Mensch und Mensch,
total ab. Gerade waren deshalb die Bay-
reuther Festspiele eher belächelt als be-
klatscht worden, weil sie bei der „Par-
sifal“-Premiere Ende Juli mit VR-Brillen
dilettiert statt brilliert hatten.

Doch mit Virtueller Realität, die mit-
tels klobiger Brillen 360-Grad-Impres-
sionen und andere Effekte herbeizau-
bert, kann der Theaterbetrieb tatsäch-
lich bereichert werden. Man muss dieses
Mittel nur sinnvoll einsetzen – so wie jetzt
in Heidelberg – und darf es nicht zum
Zeitgeist-Trallala um des Zeitgeistes
Willen verkommen lassen. Groß die Ge-
fahr, dass viele auf den Zug aufspringen
und inflationär genutzte VR-Brillen bald
als lästig empfunden werden.

Hinter dem Kollektiv „Raum+Zeit“
verbirgt sich das Trio Bernhard Mikeska
(Regie), Lothar Kittstein (Autor) und
Maria Schneider (Dramaturgie). Mit
„Freud träumt :: Anna O.“ widmen sie sich
einem bedeutenden Kapitel der Wissen-
schaftsgeschichte: den 1895 gemeinsam
vom jungen Sigmund Freud und seinem
Kollegen Josef Breuer veröffentlichen
„Studien über Hysterie“, in denen auch
von der Gesprächstherapie einer gewis-
sen Anna O. die Rede ist. Hinter dem
Pseudonym verbirgt sich die aus Wien
stammende Jüdin Bertha Pappenheim
(1859-1936), die als Pionierin der Frau-
enbewegung gilt, aber „über deren Wir-
ken aufgrund patriarchaler Geschichts-
schreibung und Auslöschung durch die
Nationalsozialisten bis heute zu wenig
bekannt ist“. So steht’s im Programm-
heft.

Als junge Frau wurde Bertha von Jo-
sef Breuer in mehr als 1000 Sitzungen
therapiert, auch mittels Hypnose und
Morphium. Viele Jahre verbrachte sie in
Sanatorien, bevor sie sich literarisch und
als Übersetzerin betätigte. Sie leitete den
jüdischen Frauenbund und gründete in
Neu-Isenburg bei Frankfurt ein Heim für
gefährdete Mädchen und uneheliche
Kinder. Viele von ihnen wurden später in
Konzentrationslagern ermordet. Pap-
penheim erlebte das nicht mehr mit, sie
starb 1936 an den Folgen einer Krebs-Er-
krankung. Erst 1953 wurde publik, dass
sich hinter dem von Freud und Breuer be-

schriebenen Fall der Anna O. die Kran-
kengeschichte der jungen Bertha Pap-
penheim verbarg.

Während des Theaterabends im Hör-
saal des Physikalischen Instituts wird
nicht versucht, die vielen Leerstellen in
ihrer Biografie hypothetisch zu füllen. Es
bleibt bei ein paar Andeutungen, aber das
ist gut so, weil genau dadurch das In-
teresse am Schicksal dieser weithin un-
bekannten Persönlichkeit geschürt wird.
Katharina Ley agiert als Bertha Pap-
penheim alias Anna O. mit großer In-
tensität. Zuweilen flucht sie mit einem
Vokabular, das eindeutig unter die Gür-
tellinie zielt, aber das passt einerseits zum
Krankheitsbild, andererseits zu den
freudianischen Thesen über libidinöse
Traumata. Sobald man die VR-Brillen vor
Augen hat, erlebt man Bertha alias Anna

als bipolare Persönlichkeit, die mit sich
selbst spricht, aber auch uns, den Zu-
schauern, ganz direkt in die Augen blickt
– mal verstört, mal anklagend oder fra-
gend. Sie tut das von links, von rechts oder
en face. Das berührt einen ganz unmit-
telbar, obwohl es doch nur ein zuvor mit
einer 360-Grad-Kamera gefilmter tech-
nischer Kniff ist. Was ist hier Traum, was
Realität? Alles verschmilzt miteinander,
ohne beliebig zu werden.

Gleiches gilt für das Therapeuten-Ge-
spann Breuer/Freud, dem sich der über-
aus bühnenpräsente Michael Benthin
widmet. Ein Charakterdarsteller von
großem Format. Sobald er den Raum be-
tritt, beherrscht er ihn voll und ganz. Als
Sigmund Freud spielt Benthin eine pro-
fessorale Respektsperson, die uns Zu-
schauer als vermeintlich studentisches

Auditorium begrüßt: „Willkommen zum
Semester, meine Herren“, tönt er bär-
beißig, obwohl die Zahl der Besucherin-
nen auf den hölzernen Klappstühlen – wie
fast immer im Theater – die maskuline
Fraktion klar überwiegt. Aber zu Beginn
von Freuds Karriere gab es eben noch kei-
ne Medizinstudentinnen in Wien.

Nicht nur diese historisierende Be-
grüßung, auch der weitere Therapeuten-
Talk der Konkurrenten Freud und Breu-
er, der Veranstaltungsort am Philoso-
phenweg selbst oder die Kostüme Isabell
Wibbekes verweisen aufs Fin de Siècle,
als so vieles in Bewegung geriet: in den
Wissenschaften, in der Gesellschaft und
in der Kunst. All das blitzt auf während
dieser knappen Theaterstunde, auch
Dank der VR-Brillen. Man sollte sich die-
sen Abend nicht entgehen lassen!

Ein Psychoanalytiker doziert im Hörsaal des Physikalischen Instituts der Heidelberger Universität: Michael Benthin als Sigmund Freud in
der Inszenierung „Freud träumt :: Anna O.“. Realisiert wurde das Projekt unter Verwendung von Virtual-Reality-Brillen von dem preisgekrön-
ten Berliner Kollektiv Raum+Zeit in Kooperation mit dem Heidelberger Theater. Fotos (2): Matthias Horn

In Träume versunken: Katharina Ley als An-
na O., neben ihr liegen VR-Brillen.

Pionier des
Animationsfilms
„Oskar Fischinger – Musik für

die Augen“ im Karlstorkino
Von Wolfgang Nierlin

Lange bevor in den Werbeclips von Lu-
cky Strike smarte Glimmstängel kleine
Sketche erzählten, ließ der Filmpionier
Oskar Fischinger (1900-1967) bereits in
den 1930er Jahren die Zigaretten tanzen.
In seinem Reklametrailer für die Marke
Muratti choreografiert „der Zauberer der
Friedrichstraße“ ein Ballett aus animier-
ten Kippen. Die Verbindung von Rhyth-
mus, Film und Musik beschäftigt den be-
deutenden Vertreter des absoluten Films
bereits in den zwanziger Jahren.

In ihrem sehr informativen Film „Os-
kar Fischinger – Musik für die Augen“ do-
kumentieren Harald Pulch und Ralf Ott
den künstlerischen Werdegang des Ex-
perimentalfilmers. Sie tun das, indem sie
sehr konzentriert der Erzählung von Fi-
schingers jüngerer Ehefrau und Mit-
arbeiterin Elfriede Fischinger (1910-
1999) folgen. Pulch hat sie 1993 in Kali-
fornien interviewt. Die hochbetagte Frau
erweist sich als höchst vitale, auskunfts-
freudige Zeitzeugin. Dabei gewährt sie
nicht nur Einblicke in die Trickfilmwerk-
statt, sondern erzählt auch, wie Fischin-
gers Ideen von alltäglichen Begebenhei-
ten inspiriert wurden. Veranschaulicht
werden die Werkstattberichte durch die
entsprechenden Animationsfilme.

Daneben thematisiert der Film Fi-
schingers Ringen um künstlerische Frei-
heit, seine Geldsorgen und Existenznöte.
Angeregt von Walther Ruttmanns
„Lichtspielen“, fasst Fischinger nach
einer Zwischenstation in München 1927
zunächst in Berlin Fuß. Dort realisiert er
Trickfilmsequenzen für Fritz Langs
„Frau im Mond“ und Victor Jansens „Das
Blaue vom Himmel“. Außerdem experi-
mentiert ermitderFarbe, etwainder1935
in Venedig prämierten „Komposition in
Blau“. Wegen der zunehmend kunst-
feindlichen Stimmung in Nazi-Deutsch-
land emigriert er 1936 in die USA.

Sein Selbstverständnis als „Katalyst“
und „Idealist“ führt allerdings immer
wieder zu Konflikten mit seinen Arbeit-
gebern, auch mit Disney. Trotz eines Sti-
pendiums zog er sich daraufhin ent-
täuscht „vom Bewegtbild zum Stand-
bild“ zurück und malte fortan „tönen-
den Ornamente“ in Öl.

i Info: Heidelberg, Karlstorkino: 25. u.
27. 9. sowie 1. 10.

KULTUR KOMPAKT

NS-Raubkunst zurückgegeben
US-Behörden in New York haben sie-
ben in der Zeit des Nationalsozialis-
mus geraubte Kunstwerke an die
Erben des jüdisch-österreichischen
Kunstsammlers Fritz Grünbaum
übergeben. Die Zeichnungen des ös-
terreichischen Künstlers Egon Schie-
le seien „freiwillig“ von den letzten
Besitzern, darunter das Museum of
Modern Art (Moma) in New York, aus-
gehändigt worden, erklärte die
StaatsanwaltschaftvonManhattanam
Mittwoch. Der Kunstsammler, Kaba-
rettist und Kritiker des NS-Regimes,
Fritz Grünbaum, wurde 1938 von den
Nazis in Österreich festgenommen und
in das KZ-Dachau bei München de-
portiert, wo er 1941 starb. Seine Frau
Elisabethwurdespätergezwungen,die
gesamte Sammlung ihres Mannes den
NS-Behörden zu übergeben, bevor sie
in das bei Minsk gelegene NS-Ver-
nichtungslager Maly Trostinez ver-
schleppt wurde.

Jazzpreis für Kathrin Pechlof
Der diesjährige SWR Jazzpreis geht an
die Musikerin Kathrin Pechlof. Die
gemeinsamvomLandRheinland-Pfalz
und dem Südwestrundfunk vergebene
Auszeichnung ist mit 15 000 Euro do-
tiert und soll am 14. November in Lud-
wigshafen an die Harfenistin, Band-
leaderin und Komponistin überreicht
werden. „Seit vielen Jahren wirkt Ka-
thrin Pechlof mit ihrer künstlerischen
Persönlichkeit stark in die deutsche
Jazzszene hinein und über diese hin-
aus“, heißt es in der Jurybegründung.
Der älteste Jazz-Preis Deutschlands
wird zum 43. Mal verliehen.

Trauer um Dawood Siawash
Die deutsche Schriftstellervereini-
gung Pen-Zentrum trauert um den af-
ghanischen Journalisten, Schriftstel-
ler und Aktivisten Dawood Siawash.
Die Polizei fand ihn am Mittwoch tot
auf, nachdem er seit dem 17. Sep-
tember als vermisst gegolten hatte. Zur
Todesursache wurden in der Pen-Mit-
teilung keine Angaben gemacht. Sia-
wash sei in seiner Heimat nicht nur ein
angesehener Journalist, sondern auch
ein Kritiker der afghanischen Regie-
rung gewesen, wenn es um Macht-
missbrauch und Korruption ging. Der
1955 in Afghanistan geborene Schrift-
steller floh mit seiner Familie nach
Deutschland, nachdem sein ältester
Sohn Yama 2020 durch eine Auto-
bombe ums Leben gekommen war.
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